
Ein Orgelkonzert für Kinder
findet am Sonntag, 11. Februar,
um 16 Uhr in der Pfarrkirche
Leiden Christi in Obermenzing
statt. Manege frei lautet das Mot-
to, wenn Clown Rodrigo, ge-
spielt von Ruth Bolkart, und Kir-
chenmusiker Eduard Steinbügl
an den beiden Tasteninstrumen-
ten „Spezialitäten und Raritä-
ten aus der Orgelkiste“ kreden-

zen. Ursprünglich, heißt es in der Einla-
dung, „war die Orgel ein Freiluftinstru-
ment, das im Zirkus oder in der Arena zu
Spielen, Festen und Wagenrennen ertön-
te. Erst viele hundert Jahre später wurde
daraus die sakrale Kirchenorgel“. Am
Ende des Konzerts erleben die Kinder,
wie eine Orgel funktioniert, wie viele
Pfeifen sie hat und was passiert, wenn
der Strom ausfällt. Wer mag, darf selber
ein paar Töne spielen. Weitere Informa-
tionen unter der Telefonnum-
mer 89 11 410

Fotowettbewerb Kinder im Himalaya:
Die Münchner Hilfsorganisation „Medi-
himal“ stellt ihren Kalender für das Jahr
2008 unter das Motto „Kinder im Hima-
laya“. Der Erlös kommt Hilfsprojekten
in den Bergregionen Nepals, Indiens,
Bhutans und Tibets zugute, die der Ge-
sundheitsvorsorge und Schulbildung die-
nen. Interessierte Fotografen und Hima-
laya-Bergsteiger sind noch bis zum
31. März zu einem Fotowettbewerb für
die Ausstattung des Kalenders eingela-
den. Teilnahmebedingungen und nähere
Informationen gibt es unter der Telefon-
nummer 27 27 30 97.

Das „Theater Continental“ ist mit ei-
nem Kinderstück im Fraunhofer zu Gast:
In Die große Erzählung gibt es die „Odys-
see in einer Stunde für Abenteurer ab
acht Jahren“. Dabei geht es um Rico, der
das erste Mal allein mit dem Zug in die
Stadt fährt – das hätte auch ganz gut ge-
klappt, wenn er nicht auf dem Bahnhof
dem Mann mit der schönen Stimme be-
gegnet wäre. Der Mann erzählt unglaubli-
che Geschichten von einem gewissen
Odysseus. Das Stück des italienischen
Dramatikers und Schauspielers Bruno
Stori hat Renate Groß in Szene gesetzt.
Aufführung am Sonntag, 4. Februar, 15
Uhr, im Theater im Fraunhofer (Fraunho-
ferstraße 9, Telefon 26 78 50). goeb

Von Claudia Wessel

Muss Altwerden schrecklich sein? Vor
allem für Frauen? „Alter-Nativen“ heißt
eine Veranstaltungsreihe des Frauenthe-
rapiezentrums (FTZ), die „eine alternati-
ve Sicht auf das Älterwerden“ bieten
möchte. Auf die Idee, sich diesem Thema
zu widmen, kam das Team nicht zuletzt
aus eigener Betroffenheit. Viele der Frau-
en, die sich in dem während der Frauen-
bewegung in den 80er Jahren gegründe-
ten Projekt engagieren, nähern sich dem
„Alter“. Aber wie? Muss man vor den Ge-
gebenheiten kapitulieren? Oder kann
man etwas anders machen? Fragen, die
sich die drei Frauen auch in unserem Ge-
spräch stellen.

Brigitte Haller, 56, ist Öffentlichkeits-
referentin und Beraterin im Frauenthera-
piezentrum. Sie hat einen 26-jährigen
Sohn und ist Single, ebenso wie Monika
Bobzien, 59, die eine 32-jährige Tochter
hat. Sie arbeitet als selbständige Organi-
sationsberaterin. Barbara Feser, eben-
falls 59, arbeitet in der psychosozialen
Beratung im FTZ. Sie wohnt mit ihrem
Lebensgefährten zusammen, hat einen
40-jährigen Sohn und zwei Enkel. Was
bedeutet für sie das „Altern“? Welche Ge-
danken bringt es mit sich?

„Was man gesellschaftlich so mitbe-
kommt zum Thema Alter, ist deprimie-
rend. Mit abnehmender Jugendlichkeit
sinkt unser Wert als Frauen. Es ist harte
Arbeit, mich davon nicht allzu sehr beein-
flussen zu lassen“, sagt Barbara Feser.
„Ich fühle mich durchaus lebendig, weib-
lich und voller Lebensfreude, auch wenn
ich schon 56 bin und mein Gesicht früher
faltenloser war“, sagt Brigitte Haller.

Die Diskrepanz zwischen Selbst- und
Fremdbild beschäftigt Monika Bobzien:
„Jetzt, wo ich bald 60 werde, frage ich
mich immer öfter, wie nehme ich mich ei-

gentlich wahr? Und wie wirke ich auf an-
dere? Für manche Menschen bin ich be-
reits ,alt‘, ich selbst aber fühle mich
jung.“ „Wir gehen zum Beispiel gerne
tanzen und ärgern uns manchmal über
die abgestandene Musik auf den
Ü-30-Partys“, fügt Brigitte Haller hinzu:
„Denn nichts ist so sehr mit Zuschreibun-
gen und Vorurteilen behaftet wie das Al-
ter.“

Im FTZ weiß man, dass die Auseinan-
dersetzung mit dem Älterwerden viele
Frauen beschäftigt. „Überschreitet Frau
die fünfzig, wird das Alter mehr und
mehr Thema, meist ein negativ besetz-
tes“, hat das FTZ-Team festgestellt. Ziel
der Veranstaltungsreihe ist es nicht zu-
letzt, das zu ändern und eine gute Balan-
ce zwischen den unausweichlichen Nach-
teilen des Alters und den neuen Chancen
zu finden. Hier sind die Teilnehmerinnen
selbst gefragt. Im Dialog mit anderen in
den zahlreichen Veranstaltungen und
Workshops sollen sie auch eine neue
Sichtweise aufs Alter finden – auf das ei-
gene ebenso wie auf das Alter als gesell-

schaftliche Komponente. „Ich fühle mich
noch voll im Leben, aber ich frage mich
auch, reicht die Zeit für das, was ich noch
vorhabe“, sagt Monika Bobzien. Themen
wie Krankheit oder Tod werden zwar prä-
senter, auf der anderen Seite aber steht ei-
ne neue Intensität. „Das Leben wird end-
licher erlebt.“

Natürlich werde auch die Höhe der zu-
künftigen Rente aktuell und die Befürch-
tung, den jetzigen Lebensstandard nicht
halten zu können. Damit würden auch
Fragen nach alternativen Lebensformen
interessant. „Wir können uns vorstellen,
später in einer Wohngemeinschaft zu le-
ben“, sagen die drei Frauen. „Die Frei-
heit, das eigene Leben zu gestalten, war
uns immer wichtig. Wir waren und sind
Modell für neue Frauenbilder.“

So soll es auch im Alter bleiben. „Aus
dem Bewusstsein heraus, dass wir zu den
,neuen Älteren‘ gehören und mit dem
Wissen, wie hochaktuell und wider-
sprüchlich das Thema Alter von Frauen
ist, haben wir, das Team der Psychosozia-
len Beratungsstelle des FTZ, ein inhaltli-
ches Programm dazu entworfen.“

„Ich habe immer das Bild einer Waage
vor mir“, sagt Barbara Feser. „Auf einer
Schale liegen Jugendlichkeit, Schönheit
und körperliche Attraktivität, auf der an-
deren seelische und geistige Ausrich-
tung, spirituelle Werte, vielleicht auch
die Freiheit, das eigene Leben und das ei-
gene Alter so zu gestalten, wie es gefällt.
Die erste Waagschale nimmt trotz aller
Bemühungen und Anti-Aging ab, die
zweite Waagschale muss an Gewicht zu-
nehmen, damit die Balance stimmt. Da-
rin sehen wir die Aufgabe im Älterwer-
den.“

„Im Grunde liebe ich die Ungewissheit
der kommenden Jahre“, sagt Monika
Bobzien, „es ist für mich auch eine große
Lust, anders älter zu werden.“

Die Familie ist ein Laboratorium. Niemand
ist perfekt. Auch nicht die Eltern. Dies zu
akzeptieren, sich aber trotzdem von kom-
petenten Beratern Hilfe zu holen, ist das
Prinzip von „familylab“, gegründet von
dem bekannten Pädagogen Jesper Juul.
Familylab nimmt im Mai seine Arbeit auf.
Auf der Familienmesse am Wochenende
im Forum am Deutschen Museum (www.fa-
milienmesse.de) kann man sich darüber in-
formieren ebenso wie unter www.family-
lab.de. Die SZ sprach mit Mathias Voel-
chert, Münchner Vertreter der internationa-
len Einrichtung.

SZ: Warum haben heutige Eltern es be-
sonders schwer?

Mathias Voel-
chert: Weil sie als
Eltern keine allge-
meinverbindli-
chen Werte mehr
vorfinden. Früher
war es so, dass ein
Konsens darüber
bestand, was rich-
tig und was falsch
ist. Heute gibt es
keine vergleichba-
ren Werte mehr.

SZ: Keine Auto-
rität und Strenge?

Voelchert: Ich meine ganz alltägliche
Beispiele: Wie viel Taschengeld gibt es?
Wann müssen Kinder abends zu Hause
sein? Jesper Juul sagt, früher gab es ein-
mal im Monat ein Eis. Das war Standard.

SZ: Aber solche klaren Regeln, die in
der gesamten Gesellschaft gelten, hat es
doch wohl nie gegeben?

Voelchert: Nein, das nicht. Aber frü-
her gab es einen Konsens darüber, dass
solche Einschränkungen eher möglich
sind. Heute kommen die Kinder und sa-
gen, aber mein Freund darf dieses und je-
nes – es gibt völlig unterschiedliche Um-
gangsweisen. Früher war es leichter, eige-
ne Werte in der Familie zu kreieren, weil
diese Werte allgemeinverbindlich waren
und Onkel, Tanten, Freunde ganz ähnli-
che Werte hatten.

SZ: Wann war es so? Welche Generati-
on meinen Sie da?

Voelchert: Ich bin 53 Jahre alt, in mei-
ner Elterngeneration, würde ich sagen,
war das so.

SZ: Also Ihre Eltern hatten noch ihre
Maßstäbe?

Voelchert: Sie hatten eine leichtere
Werteorientierung, weil es einen allge-
meinverbindlichen Wertekanon gab.

SZ: Heute, schreibt Juul, sagen die El-
tern nicht mehr, was zu tun ist, sondern
sie stellen nur Fragen. Wie war die Schu-
le? Wie war der Kindergarten? Sollen wir
in den Ferien nach Sizilien fahren?

Voelchert: So kommen die Eltern nicht
in Kontakt mit ihren Kindern.

SZ: Die Eltern geben damit auch prak-
tisch die Verantwortung ab.

Voelchert: Genau. Die Eltern müssen
einfach die Frustration in Kauf nehmen,
dass das Kind nach Sizilien geht und
sagt, hier gefällt’s mir nicht. Wären wir
doch nach Sibirien gefahren. Und dann
geht’s nach Sibirien im nächsten Jahr,

und da ist es auch blöd. Und damit müs-
sen Eltern einfach leben.

SZ: Also haben die Eltern Angst vor
Ablehnung?

Voelchert: Sie wollen perfekt sein. Sie
wollen perfekte Eltern sein, und noch
schlimmer wird’s, wenn sie auch noch
perfekte Kinder haben wollen. Anstatt
einfach mal zu sagen: Ich kann es nicht.
Das geht nicht. Ich bin nicht perfekt. Ich

mache das, was ich kann, und mein Kind
muss auch nicht perfekt sein, es braucht
nicht die perfekten Noten zu haben, um
den perfekten Job zu kriegen – etcetera.

SZ: Woher kommt denn dieser Perfek-
tionsdrang?

Voelchert: Ich glaube, dass es stark mit
Selbstwert zu tun hat. Wenn ich einen
starken Selbstwert habe, brauche ich
mich nicht besonders darum zu küm-
mern, was die anderen über mich denken
und sagen, sondern dann ruhe ich in mir.

SZ: Die Eltern haben also ein schwa-
ches Selbstwertgefühl und deshalb kön-
nen sie nicht die von Juul verlangte Füh-
rungsrolle einnehmen?

Voelchert: Genau.

SZ: Und wie schafft man es, in diese
Führungsrolle zu kommen?

Voelchert: Indem man es einfach tut.
Indem ich meinem Kind sage: Ich mache
Fehler. Ich bin nicht allwissend. Dieses
weiß ich nicht und jenes kann ich gerade
nicht. Ich muss auch erst ausprobieren,
wie wir das hinkriegen.

SZ: Aber passt denn die Führungsrolle
dazu, dass man Fehler zugibt? Dann ist
man doch wieder bei der Frage: Willst du
nach Sizilien? Muss man nicht eher sa-
gen: Das wird so gemacht, weil ich es für
richtig halte, und basta?

Voelchert: Da habe ich ein anderes Ver-
ständnis von Führung. Im Falle des Ur-
laubs würde ich das schon als angemesse-
ne Führung sehen, weil das Kind es ja
nicht wissen kann. Deshalb entscheide
ich. Aber grundsätzlich definiere ich Füh-
rung für mich und auch für die Arbeit
von familylab so, dass man Dinge in Be-
ziehungen miteinander aushandeln muss
und hinterher schaut, ob es gut war.

SZ: Es geht nicht um die Autorität.
Voelchert: Es geht nicht um Befehl

und Gehorsam. Es ist nicht so, dass der,
der befiehlt, Recht hat, weil er die Macht
hat. Es geht darum, sich sehr wohl darü-
ber im Klaren zu sein, dass die Eltern die
Macht haben. Und dass sie diese auch
ausüben müssen. Aber nicht auf Kosten
der Kinder. Sondern zum Wohle der Kin-
der. Dazu gehört manchmal, dass man
sagt: Nein, das machen wir jetzt nicht.

Interview: Claudia Wessel

Zum Anfang des Jahresprogramms
„Alter-Nativen“ des Frauentherapie-
zentrums gibt es etwas zum Lachen:
am heutigen Freitag, 2. Februar, um
19.30 Uhr wird das Projekt im FTZ,
Güllstraße 3, mit einer Improvisati-
ons-Show zum Thema Älterwerden
eröffnet. Die Schauspielerinnen Ra-
hel Comtesse und Anja Morell ver-
wandeln Assoziationen aus dem Pu-
blikum in schauspielerische Szenen.
Das ganze Jahr über wird es weitere
Veranstaltungen zum Thema „an-
ders Altern“ geben. Weitere Informa-
tionen unter www.ftz-muenchen.de. 

Kinder
und Familie

Barbara Feser, Monika
Bobzien und Brigitte
Haller (v. li.) möchten
Vorurteile nicht hinneh-
men, sondern lustvoll
älter werden – gerade als
Frauen.
Foto: A. Heddergott

Mathias Voelchert.
 Foto: oh

Es ist eine andere Welt. Da kommen
zu einem Maskenball 500 Men-

schen, aber nur fünf mit einer Maske
auf. Da entsteigt der Star – der französi-
sche Alles-Designer Philippe Starck –
vor seinem neuesten Kultobjekt zu Fan-
farenklängen einer Kutsche, trägt
schwarze Motorrad-Lederkluft – und
natürlich keine Maske. „Ja! Großartig!
Super! Und noch mal!“, begeistert sich
die Fotografenschar. Zur anderen Welt
führt ein roter Teppich – durch den in
blaues Licht getauchten Innenhof des
ehemaligen Arbeitsamtes in der Thal-
kirchner Straße. Im loftigen Saal, der,
weil Baustelle, eher die Gemütlichkeit
einer Tiefgarage ausstrahlt, erwarten
die Gäste die Worte des Gastgebers zwi-
schen kahlen Betonwänden, unter ver-
kabelten Kronleuchtern, im vielfarbi-
gen Lichterspiel und zu leiser klassi-
scher Musik. Starcks Worte sind rar
und gehen im Quietschen der Mikro-

fon-Rückkopplung unter. Die Bot-
schaft der anderen Welt, der Vermark-
tungswelt, jedoch wird auch so klar:
Hier steht mein Schloss, kauft euch ei-
nen Teil davon.

Die Gäste begutachten auf drei Eta-
gen Einrichtungsvorschläge von Philip-
pe Starck – es ist eine Mischung aus
Grünwalder Villen-Richtfest und Ikea-
Rundgang. Eine der präparierten Woh-
nungen etwa ist ganz in Weiß gehalten.
Eine Dame sagt: „Das ist alles abwasch-
bar.“ Ein Herr fühlt sich an „eine Kli-
nik“ erinnert. Aus dem hinteren Schlaf-
zimmer dringen die Worte einer Frau
an ihren Begleiter: „Nee, du verstehst
die Message nicht.“ Sie guckt dann auf
das Bett, das mit einem Tuch verziert
ist. „Das ist aber ein bisschen cheap.“

Unten im Saal wandelt sich die Mu-
sik von Klassik über Funk zu dezentem
House. Zwei Männer an einem Steh-
tisch beäugen die ihnen gerade kredenz-
ten, mit Hummer gefüllten Würstl: „In
Deutschland haben nur München und
Hamburg Weltstadtpotenzial“, sagt
der eine. Jetzt erst recht – mit so einem
Designerschloss.  Philipp Crone

ALTER-NATIVEN 

Es ist schon ein Wagnis, wenn eine ka-
tholische Akademie einen Kabaret-

tisten einlädt, der aus der Kirche ausge-
treten ist. Und auch Bruno Jonas fragte
sich, als ihn die Anfrage ereilte, ob er
nicht „der falsche Mann am falschen
Ort“ sei. Zugesagt hat Jonas trotzdem –

„nach einer halben Schrecksekunde“,
wie Akademiedirektor Florian Schul-
ler sagt – wohl nicht nur deshalb, weil
der Erlös brasilianischen Straßenkin-
dern zugute kommt. Sondern weil das
Philosophieren über „Humor und Glau-
be“ Jonas gereizt haben dürfte.

Dass die Entscheidung auf beiden
Seiten die richtige war, zeigt nicht nur
der Andrang am Mittwochabend: 850
Zuhörer finden Platz, teils vor Video-
leinwänden; 300 Interessenten musste
die Akademie absagen. Auch die sich
am Ende durch den Saal windende
Schlange der Autogrammjäger, welche
sich freuen, dass diesmal sie „den Jo-
nas“ haben, nicht die Politiker am
Nockherberg, darf als Zustimmung ge-
wertet werden. Auch wenn nicht jeder
über jeden Witz lachen konnte.

Das Verhältnis zwischen Kabarett
und Kirche ist, so sieht es Jonas, ohne-
hin ein gespanntes. Da gebe es Bischöfe
wie die in Köln und Regensburg, die
mit Humor an sich „nicht viel anfangen
können“. Mit einem anderen, dem frü-
heren Passauer Bischof Antonius Hof-
mann, war Jonas schon als 22-Jähriger
zusammengerückt. 1975 war das, Jonas
stand mit Sigi Zimmerschied auf der
Bühne und handelte sich vom Bistum ei-

ne Anzeige wegen „Religionsbeschimp-
fung“ ein. Seiner Mutter, erzählt Jonas,
setzte das so zu, dass sie eine Messe le-
sen ließ. Für ihn war es der Anfang vom
Ende der Kirchenmitgliedschaft. Ein
Gutes aber hatte die harte Schule des
Passauer Katholizismus’: Einen, der
derart „katholisch zugerichtet“ wurde,
kann so leicht nichts erschüttern.

Inzwischen seien die Wunden ver-
heilt, versichert Jonas. Und weil er
einst nicht nur ministriert, sondern
auch Philosophie studiert hat, arbeitet
er das Thema auch noch wissenschaft-
lich auf. Die These, dass Verstand
zwar ohne Humor, aber Humor nicht

ohne Verstand denkbar ist, führt Jonas
von Kirkegaard zu Hegel bis hin zu Pla-
to. Deren Auffassung, dass in Gottes
Nähe Humor nicht angebracht sei, teilt
Jonas aber nicht. Er hält es lieber mit
Papst Johannes XXIII., dem ein Schutz-
engel im Schlaf einflüsterte: „Giovan-
ni, nimm dich nicht so wichtig!“ Den
Zuhörern rät Jonas folglich, humorvoll
mit dem Glauben umzugehen. Dann
könne der Glaube eine Quelle für Ver-
söhnung werden, „mit uns selbst, den
Menschen und Gott“. Das „Amen“ am
Schluss hätte es gar nicht gebraucht.
Man merkte auch so, dass Jonas es
ernst meint. Monika Maier-Albang

Das Designer-Schloss
Philippe Starck lädt zum Begutachten durchgestylter Wohnideen

Anders altern
Das Frauentherapiezentrum will eine neue Sicht auf das Leben ab 50 vermitteln

Abschied von der Perfektion
Familienmesse München: Indem Eltern zugeben, dass sie nicht alles können, gewinnen sie an Autorität – empfiehlt das „familylab“

Humor in Gottes Nähe
Der falsche Mann am falschen Ort? Bruno Jonas in der katholischen Akademie
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Philippe Starck wandelt das alte Ar-
beitsamt in edle Appartements um.

Die Familie ist ein Laboratorium, niemand ist perfekt – das Credo von „Familylab“. Vor 100 Jahren wurde das noch anders
gesehen in Deutschland: Rollen und Autoritäten waren klar verteilt, Kinder hatten sich unterzuordnen. Foto: TV-yesterday

Bruno Jonas, der ehemalige Bruder Barnabas vom Nockherberg, versammelt
in der katholischen Akademie hunderte Schäfchen um sich.  Foto: Rumpf
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